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„Ja. Und was wünſchen Sie nun von mir?“ 

„Nur ſehen will ich Sie, an Ihrem Anblick mich er⸗ 
freuen. Und es macht mich froh, daß Sie hier vor mir 
ſtehen, holdſelige Prinzeſſin, weiße Elfenbeinſtatue. Nicht 
wahr, ſo ſagten Sie?“ 

„Spielen wir weiter“, bettelte der Franzl. 
gerad' ſo wundervoll!“ 2 

Franzista liebkoſte das Haar des Knaben und wußte 
nicht gleich eine Antwort. Beauharnais trat näher heran, 
um ſie im Flackerſchein der Kerzen beſſer betrachten zu 
können. Denn er wollte Gewißheit haben, ob dies Mäd⸗ 
chen all die Sehnſucht wert war, die er ſeit einem Monat 
an ſie verſchwendet. Scherzhaft die gefalteten Hände zu 

ranziska erhoben, bat auch er. „Ja, Mademofſelle, ſpie⸗ 
en Sie weiter! Ich als Gaſt des kleinen Napoleon möcht' 
auch ein wenig unterhalten fein.“ 3 5 

„Heut abend nicht!“ wehrte Franziska. „Die Friſt iſt 
abgelaufen, das Stück wäre jetzt ohnehin zu Ende. Ver⸗ 
zeihen Sie alſo meine Weigerung! Ich muß Seine Mafe⸗ 
ſtät zur Gräfin Montesquieu führen.“ 

„Sie dürfen nicht gehen, ſchönſtes Fräulein!“ Beau⸗ 
harnais vertrat ihr den Weg; feine leidenſchaftliche Natur 
brach ſich flammend Bahn. Doch allſogleich gewann er feine 
Selbſtbeherrſchung zurck. Sein verſchmitztes Hirn ſchmie⸗ 
dete einen Feldzugsplan. „Verſtehen Sie mich wohl“ 
flüfterte er dem aufhorchenden Mädchen ins Ohr. „Ich 
hab’ Ihnen Wichtiges zu ſagen — wagte nur nicht zu 


„Es war 


„Verzeihung, Prinz ..“, ſtammelte Franziska 
wurde noch ſchöner. 

„Es handelt ſich um Napoleon!“ raunte er ſchlau und 
hatte damit die Widerſtrebende gefangen, 

Schützend legte ſie die Hände auf den Scheitel des 
Knaben. „Still, um Gottes Willen, ſtill!“ 
„Ich muß mit Ihnen ſprechen.“ 

etzt geht es nicht! Das wiſſen Sie doch!“ 
„Ich gedulde mich, bis Sie wiederkehren.“ 
„Ich werde um dieſe Stunde von Ihrer Majeſtät er⸗ 


wartet.“ 2 
„Gut — aljo ſpäter! Ich harre Ihrer an der Ruine. 
daß Sie kommen werden!“ 


und 


Verſprechen Sie mir. 
„Ste ſollen nicht vergeblich warten!“ gelobte Franziska 
mit leiſer Stimme. Fan 


„Was für ein Menſch iſt Eugen Beauharnais?“ fragt 
Franziska die Gräfin Montesquieu. 255 . 
„Kleines, wie kommen Sie gerade auf ihn?“ 
„Er war hier.“ f 85 
„Aus welchem Grunde?“ 
„Er hat die kleine Mafeſtät beſucht.“ 
„Iſt er ſchon wieder fort?“ 
mia 1 1 * : 
a n e möchten gern dies und jenes von ihm wiſſen? 
Er fit eine gewinnende Erſcheinung, feurig, heiter. Gn hat 
Ihnen den Hof gemacht, nicht wahr?“ 
„Das nicht. Er intereſſierte mich nur.“ 
„Das heißt alſo, er gefällt Ihnen — nicht?“ 


„Mir?“ lachte Franziska gequält, 

„Na, er hat ſchon manchem Mädchen gefallen! Aber 
wenn er Sie nicht eroberte, um ſo beſſer — dann kann ich 
aufrichtig ſein, denn ich hab nicht viel für ihn übrig. Ver⸗ 
ſtehen Sie mich nicht falſch! Er iſt jung. ſchön, äußerlich 
ein Blender. Und er war einer der tapferſten Generäle 
Napoleons, ein kühner, waghalſiger Draufgänger — doch 
leichtfinnig, ſchwankend, und Frauen gegenüber. 

„Aber Napoleon liebt er doch ſehr?“ Leiſer Zweifel 
bangte in Franziskas Frage. 

„Sehr? Ja, ich glaube — nur nicht genug, um ihm 
ſeine Zukunft zu opfern. Für Napoleons Ruhm hat er 
hundertmal ſein Leben aufs Spiel geſetzt, aber ſein Un⸗ 
glück mag er nicht teilen.“ 

„Und wenn der Imperator wieder Macht gewönne?“ 

„Dann würde er wohl wieder für ihn ſterben können.“ 

Franziska ſah ihrer Gönnerin mutig ins Auge. „Ich 
danke Ihnen, Frau Gräfin! Gute Nacht!“ 

„Seh' ich Sie heut abend nicht?“ 


133 heut abend ... heut abend hab' ich keine 


„So? Braucht Maioſtät ein neues Kleid? Was wird 
ſie denn heute anziehen?“ i : 

„Ein weißes Seidengewand mit Schwanenpelz 
weißen Rofen.“ 

„Wie eine Braut! 


und 


Na, gute Nacht, Franziska!“ — 

Im Mondſchein blaßten die weißen Statuen des großen 
Parks wie Geſpenſter zwiſchen den leicht beſchneiten Bäu⸗ 
men. Der feſtgefrorene Kies knirſchte unter Franziskas 
haſtenden Schritten. Sie trug einen weißen Mantel und 
ein weißes Kopftuch. Wie eine kleine Marmorgöttin ſah 
fie aus, die von ihrem Sockel geflohen ſchlen. Leichtfußtg 
eilte ſie nach der Ruine und vergaß beinahe, daß mit 
erſehnten Botſchaft ein verllebter Mann auf fie wartete. 

Klar zeichnete ſich im Mondlicht der künſtliche Stein⸗ 
haufen ab, rings um ihn ein paar griechiſche Götter, das 
an den Berg gebaute Bogentor mit ſeinen ſchadhaften Re⸗ 
liefs, die romantiſche Zierde des Schönbrunner Parks. 
Franziska lief den Berghang empor, lehnte ſich ſeufzend an 
eine Säule. Und plötzlich ſtand Beauharnais an ihrer 
Seite — groß, dunkel in der ſilbrigen Winternacht. 

Er drückte ihr ſauft die Hand. „Wie ſchön, daß Sie 
gekommen ſind, Mademoiſelle!“ 

„Ich danke Ihnen, daß Sie mich riefen, und bitte Sie, 
mir ſchnell mitzuteilen, was Sie andeuteten. Was Toll t 
tun? Ich bin zu allem bereit. Selbſt mein Leben will t 
gern für ihn hingeben.“ 

Entzückt ſtreichelte Eugen ihre kalten Finger. „Wie 
5 daß Sie gekommen ſind — wie ſchön!“ wiederholte er 
weich. n 

„Die Nachrichten!“ bat Franziska. ? 

„Ich werde Ihnen alles fagen. Aber vorher möcht' ich 
wiſſen, warum Ste Napoleon fo ſehr in Ihr Herz ge 
ſchloſſen haben.“ 5 rt 

„Genügt es nicht, daß ich ihn verehre? Gönnen Sie 
mir Ihr Vertrauen, Prinz! Ich kann ſchweigen, wenn es 
fein muß; ich kann auch handeln. Es gibt niemand auf der 
Welt, der ihn ſo liebt, wie ich.“ 

„Franziska, teure Franziska!“ 
ne Mädchen, als wäre die 

ankbar verſtehende Zärtlichkeit. 


„Nicht wahr, Prinz, auch Sie könnten für ihn ſterben!“ 
Mit warmem Druck legte Franziska ihre Hand in die 
ſeine, und langes Schweigen hüllte die beiden ein. Dieſer 
1 Unſchuld, dieſer gläubigen Inbrunſt gegenüber 
fühlte ſich ſelbſt der abgebrühte Frauenfäger ratlos und 


der 


das 
nur 


Eugen umarmte 
kühne Bewegung 


verwirrt. 


— 


Wie kalt Ihre Hand iſt!“ raunte er nach einer Weile. 

Da erwachte Franziska, löſte ſich in leiſer Scham aus 
der Umſchlingung. „Ich kann nicht lange bleiben, Prinz! 
Was alſo wollten Sie mir mitteilen?“ 

Eugen lächelte ſanft. „Warum ſo aufgeregt, liebes 
Kind. Napoleon verdient es vielleicht gar nicht. daß Sie 
ſo für ihn ſchwärmen. Oder wenigſtens dürften Sie das 
nicht jo offen eingeſtehen, Franziska.“ 

„Warum? Darf ein Mädchen nicht ſagen, was es 
fühlt, nur ...“ * 5 

„Man ſoll ſeine Gefühlswelt nicht den Menſchen auf 
den Weg werfen, weil ſie ſie nur zerſtreuen.“ Beauhar⸗ 
nais faßte wieder ihre Hand, preßte fie an feine Bruſt. 
„Holdſelige, kleine Prinzeſſin, verſtehen Sie mich doch! Ihr 
warmes Herz iſt ein wertvoller Schatz. Aber Sie berauben 
ſich ſelbſt, wenn Sie in einem eingebildeten Gefühl dieſe 
Koſtbarkeit verſchwenden. Sie brauchen eine ſtarke 
Streichelhand. Lieben Sie denn niemanden?“ 

„Niemanden“, flüſterte Franziska. 

„Aber Sie können lieben, nicht wahr?“ 

„Ich könnte es“, ſeufzte das Mädchen mit 
Lächeln. a : 

„Sie find ſchon von vielen geliebt worden?“ 

„Manche wohl ſprachen mir von Liebe. Aber es ging 
raſch vorüber, und ich habe nichts zu bereuen.“ 

Beauharnais ſtrich ſich über die Stirn, als wolle er 
ſchmerzliche Bilder vertreiben. „Oh, ich begreife: Sie lie⸗ 
ben nur den, den Sie gerade brauchen, und ſo lange, wie 
Sie ihn brauchen? Aber Sie müßten doch bedenken, daß 
der andere Ihretwegen Opfer bringt, und Sie nehmen es 
kühl, 215 Gemiſſensbiſſe an. Auch ich erwartete Sie heut 
abend hier, und Sie kamen, denn Sie wollten etwas von 
mir. Aber kalt verlaſſen Sie mich in dem Augenblick, da 
ich geſtehe, daß ich Sie liebe.“ 

Eugen wandte ſich ab. An eine Säule gelehnt, ſtand 
er im Mondſchein, in ſeinen weiten, dunklen Mantel ge⸗ 
hüllt, die verkörperte Verzweiflung. 

ranziska ſah ihn bebend an. „Ich liebe Sie!“ hatte 
der * geſagt. Sie empfand es plötzlich wie ein Zauber⸗ 
wort. ieviel verſprach es: Stütze, Ruhe, Zärtlichkeit! 
Der Wind ftürmte ſtärker, Franziska fror. Hilflos ſtreckte 
e ihre erſtarrten Hände dem Mann entgegen. „Prinz, 
e wollten von Napoleon mit mir reden!“ en 
Beauharnais faßte mit raſcher Bewegung die eiſigen 
Mädchenfinger. „Von Napoleon oder von der ganzen 
Welt! Iſt es nicht gleich, wenn ich Sie liebe?“ 
Franziska wollte ſich befreien, aber ihre halberfrorenen 
Finger zuckten ohumächtig in der wärmenden Männer⸗ 
hand. Kr muß gehen!“ flehte fie ängſtlich. 

„Ich laſſe Sie nicht — kann Sie nicht laſſen, Fran⸗ 
ziska! Ich tue Ihnen nichts zuleide. Ich liebe Sie — will 
Sie nur anſchauen dürfen. nken Sie mir noch zwei 
Minuten, liebſtes Mädchen! Ich bin ja ſo froh, daß ich 
Sie gefunden habe!“ , 

Dann riß er fie plötzlich an ſich, umarmte und küßte 
ſie, daß Franziska nichts mehr zu denken vermochte. Wie 
anders war das als Hardeneggs ſanftes Flehen, anders 
als ar einziger, leiſer Kuß, anders als das verſteckte 
Geſtändnis des Zaren — dies hier war Glut, berauſchende, 
brennende Wonne! 

„Ich liebe dich!“ ſchmeichelte Eugen wieder und wieder. 

„Wirklich?“ Wie ein Hauch wehte des Mädchens 


timme. 
= „Wirklich, ſehr, für ewig, mein kleines holdes Glück 
u 


Sorgſam bedeckte er die Frierende mit ſeinem Mantel, 
Hebfoite ihre Wangen, ihr Haar, wärmte ihre erſtarrten 
Glieder, daß Franziska den Winter nicht mehr ſpürte, die 
Nacht vergaß, nicht an ihre zuckenden Wünſche dachte. 

Eine Koſeſtunde im Froſt — und was war von ihr ge⸗ 
blieben? Franziska haſtete heim. Ihr weißer Umhang 
2 hinter ihr drein, ihr Kopftuch fiel in den Nacken, 
as Haar hing zerzauſt in die Stirn. In ihrem kleinen 

mmer blieb ſie atemlos ſtehen — die Hand auf dem 

rzen, über dem Medaillon Napoleons — und über dem 
roten Kranich. Verſchämt zog ſie die dünne Kette unter 
dem Kleid hervor, verſchloß 35 gs kleine Goldplatte 

t dem ſchlanken Vogel in ihrem Schubfach. Jetzt, da ſich 

r Schickſal erfüllt. konnte fie nicht mehr tragen, was eine 
eere Verheißung geweſen. Das Bild Napoleons blieb an 

inem alten Platz. denn für ihn würde fie ja nun gemein⸗ 
am mit Eugen kämpfen! 

Lange, lange lag Franziska noch wach — aufgeſtört und 
verſtimmt, wie jemand, den man meuchlings ausgeplün⸗ 
dert hat. Sie weinte ſtill vor ſich hin, ohne doch ihre Trä⸗ 
nen zu achten; lächelte dann wieder in ſeligem Flüſtern: 
„Wirklich, ſehr, für ewig, mein kleines holdes Glück du!“ 

N * 


Niemand ſah Frauziska am nächſten Tag die Spuren 
bes aufregenden bends, der ſchlafloſen Nacht an. Sie 


ſüßem 


chien heiter und ruhig. Wenn ihr überrumpeltes Herz 
Eugen Beauharnais auch nicht fo ſtürmiſch entgegenbebte, 
wie ſie einſt in Sehnſuchtsträumen ſich die Liebe erhofft, 
fo dachte ſie doch beglückt an ſeine Küfle. Es war fu ſüß, 
zu willen, daß jemand in Zärtlichkeit ihr zugetan war. 
Als die Gräfin Montesquieu kam, ſetzte ſich Franziska 
zu Füßen der alten Dame auf ihren kleinen Schemel, und 
unerwartet, plötzlich, fragte ſie: „Welche Frauen hat Eugen 
Beauharnais beſonders verehrt?“ 
Scherzend drohte ihr die greiſe Gönnerin. „Ei, ei, 
Franziska, der verführeriſche Prinz beſchäftigt Sie, ſtärker, 
als ich dachte!“ a 
ein — 


„Nein, nein, glauben Sie mir, Gräfin! 
n 

„Nur, nur? Mein Kind, dies heftige Abſtreiten iſt 
ſchon ein halbes Geſtändujs. Aber Sie ſollen nicht an ihn 
denken! Der Prinz begehrt jede hübſche Frau, alle Tage 
eine andere, und jede nur für ein paar Stunden. Er kann 
keiner eutſagen, die ihm in den Weg gerät.“ 


; a den Weg gerät“, wiederholte Franziska 
onlos. 
„Liebes Kindchen, was iſt mit Ihnen?“ Die Gräfin 


hob den auf ihrem Schoß ruhenden Goldkopf empor und 
blickte Franziska in die Augen. „Nein nein, ſchlagen Sie 
ſich das aus dem Sinn! Ich ſpreche, als wären Sie meine 
Tochter, die mir zu gut und zu edel iſt, als daß ſie auch 
nur eine Minute an dieſen Flatterhaus und Saufewind 
verſchwenden dürfte. Der eruſſiſche Zar und Eugen Beau⸗ 
harnais — das find mir die Richtigen! Alle vierundzwan⸗ 
zig Stunden meldet die Geheimpolizeit neue Abenteuer von 
ihnen. Sie ſind gut Freund miteinander und amüſieren 
ſich gemeinſam. ... Das iſt nichts für keuſche Ohren, Frau⸗ 
ziska, aber als Arznei mag es heiſſame Wirkung tun! 
Ich muß eine Kur verſuchen, da der Prinz meinem kleinen 
Mädchen gefällt.“ 

„Er gefällt mir nicht!“ Franziska kämpfte mit den 
Tränen. . 

„Warum dieſes Leugnen? Aber Sie müſſen und wer⸗ 
den ihn vergeſſen! Metternich, der die Herzogin Monte⸗ 
bello mit den Erkundungen der Geheimpolizei unterhält, 
hat erzählt, daß man alluächtlich den Zaren und Eugen, 
den ehemaligen Vizekönig von Italien, inkognito Arm in 
Arm in den verrufenſten Straßen erblicken kann“ 

„Nicht, nicht!“ bat Franziska beklommen. 

„Tut es ſehr weh, armes Kindchen? Es ſind auch häß⸗ 
liche Geſchichten, beſonders für jemanden, der Frau 


! und 
Kinder hat.“ 
„Frau, Kinder? .“ 
Wußten Sie es denn nicht? Seine Gemahlin 


Auguſta eſt die Tochter des Königs von Bayern. Napoleon 
hat ſie für ihn ausgeſucht, eine liebenswürdige, gütige 
Perſon. . . . Nicht wahr, Franziska, Sie werden ſich nun 
nicht mehr mit dem Prinzen beſchäftigen?“ 

Franziska ſtand auf, preßte die Lippen zuſammen, be⸗ 
7. ihre Aufregung. „Ich ſah in ihm nur den Stieſſohn 

apoleons.“ 

„Dann iſt es gut!“ 

ranzista enteilte, ſchloß ſich in ihr Zimmer ein, 
warf ſich wimmerud auf ihr Bett. Der erſte erwiderte 
Kuß, die erſte hingebende Umarmung das erſte heiße, ah⸗ 
nungsvolle, verliebte Flüſtern. ... Mein Gott, wie er⸗ 
bärmlich — — . 

Sie iprang auf, fürchtete ſich vor ihren Kiffen, vor dem 
leiſen Veilchenduft. Es ekelte ſie plötzlich vor ihrem eige⸗ 
nen Körper. Sie haßte in dieſer Stunde ihre Sehnſucht, 
die hehr war, rein, gegenſtandslos — bis geſtern abend. 
Heute nicht mehr. 

Ein Mann war gekommen, ein Maun, den ſie in 
Wahrheit nicht liebte, und hatte ihr alles genommen. Sei⸗ 
nen verlogenen Kuß würde ſte nun fühlen, wenn ſie an 
Liebe dachte, und ſeine Heuchlerarme zogen allem karge 
Grenzen, was bisher unermeßlich geweſen. Einen Napo⸗ 
leon hatte ſie erwartet, eine Welt erſehnt — und in der 
Verführung einer ſchwachen Stunde war alles zerriſſen! 

Und doch — und doch: Das Andenken jener einzigen 
Nacht blieb wie jernes, warmes Streicheln. x 

Wenige Tage jpäter, zu Silveſter, ſaß Franziska wie⸗ 
der im Zimmer der Gräfin. „Gut, daß Sie kommen!“ 
freute ſich die Greiſin im blaßgrauen Seidenkleide. „Ich 
bin jo allein — wie Sie ja auch. Erwarten wir zufammen 
das Neue Jahr! Was wird es uns wohl ſchenken, meine 
kleine Freundin?“ 5 

„Was könnt' es denn bringen? Nichts!“ murmelte 
Franziska bitter. i ; 

„Lieben Sie Beauharnais? Mir gegenüber können 
Sie offen ſein!“ 

„Ich liebe ihn nicht.“ 8 

„Aber was fehlt Ihnen daun, Franziska?“ + - 

„Ich weiß es nicht. Er hat mich in einer wilden 
Stunde geküßt und an ſich geriſſen, und ſeitdem hat er mir 
dreimal geſchrieben. Es iſt jo grauſam „.. Ich liebe ihn 


e 


1 


nicht, aber ich meinte ihn glücklich zu machen, und auch das 
mag Seligkeit ſein.“ ee 
„Seligkeit iſt es nur, wenn man zugleich ſich ſelber 
glücklich machen kaun. Alles andere iſt Kompromiß. Das 
merken Sie ſich, Franziska! Und jetzt wollen wir von 
etwas anderem reden. Mein Sohn hat heute geſchrieben.“ 
„Anatole?“ 2 . e 
Die mütterliche Freundin hatte ihr oft von ihrem ein⸗ 
zigen Sohn erzählt, aber von feinen Briefen wußte Fran⸗ 
zista bisher nichts — von den Briefen, die heimlich aus der 
Heimat kamen, in Kleiderfalten eingenäht, in Gebäck ver⸗ 
eckt. zwiſchen Pariſer Näſchereien, im Futter von Hüten, 
n den Kelchen künſtlicher Blumen. 
„Ja.“ Die Gräfin zog ein Papierblatt hervor. 
tole liebt Napoleon genau fo treu wie ich und...“ 
„Was hat er denn geſchrieben?“ Franziskas Jutereſſe 
war jäh erwacht. - 


„Ana⸗ 


(Fortſetzung ſolgt.)] 
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Die Legende von den ſchwarzen Perlen. 


Frei nach dem Franzöſiſchen von P. Swesditſch. 


Eines Tages, als Amry, der Taucher, dem Hofjuwelier 
einige Perlen verkaufte, die er in der goldenen Flut der 
Inſel Bährein gefiſcht hatte, ließ die ſchöne Anube, die Ge⸗ 
mahlin des Kalifen, ihre Sänfte vor der Tür des Händlers 
halten und zeigte dieſem eine herrliche ſchwarze Perle von 
goldigem Glanz. 

„Kaunſt du mir“, fragte fie, „eine gleiche Perle ver- 
kaufen?“ 

Der Händler nahm die Perle, legte ſie auf ein ſeidenes 
Kiſſen und beſtaunte das Kleinod, indem er, gleich einem 
betenden Brahminen, die Arme auf der Bruſt kreuzte. 

„Fürſtin!“ ſprach der Händler und neigte das Haupt tief 
bis zur Erde, „fordert von mir Smaragde, ſo groß wie ein 
Taubenei, ſchimmernde Achate, edle Topaſe, ſunkelnd wie 
die Augen des Tigers, auch Rubine von Ceylon, die mit ihrem 
Jeuer die Nacht erhellen! Euer demütiger Sklave wird 
Euch all dieſe Schätze zu Füßen legen. Aber bevor ich eine 
ſolche zweite Perle finde, würden die Sterne des Himmels 
als goldener Regen auf die Dächer Eures Palaſtes fallen.“ 

Während der Händler alſo ſprach, betrachtete die Fürſtin 
durch ihren Schleier den Taucher Amry, der an einem Bam⸗ 
buspfoſten lehnte und die Augen unverwandt auf die Perle 
geheftet hielt. 

„Iſt dieſer Mann dein Sklave?“ fragte ſie den Händler. 
Stolz erhob Amry das Haupt und ſprach: „Ich bin Amry, 
der Perlenfiſcher. Der Sohn meiner Mutter iſt frei.“ 

„Amryl“. wandte ſich Anuba an ihn. „Willſt du die 
zwanzigtauſend Zechinen verdienen?“ 5 

„Fraget mich eher, ob ich den Tod wünſche!“ ſprach 
Amry mit ſchwerer Stimme. 

„Was meinſt du damit?“ 

„In der Bucht der Juſel Bahrein“, erwiderte Amry, „in 
einer Tiefe von zweihundert Faden gibt es eine Korallen⸗ 
bank, auf der einſt der alte Phangar, der berühmteſte unter 
den Fiſchern des Golfes, in ſeiner Jugend die ſchwarze Perle 
fand, die der Fürſt Mesheb heute am Knauf ſeines Dolches 
trägt. Phangar aber iſt nie wieder in jenen Abgrund ge⸗ 
taucht, er erbleicht und erzittert vor Entſetzen, wenn er in 
ſeinem Boot über dieſe Bank fährt, wo er die koſtbare Perle 
gefunden.“ 

„Was war es, was er dort geſehen?“ fragte die ſchöne 
Anubg voll brennender Neugier. 

„Nachdem Phangar den rechten Fuß in die Schlinge des 
Taucherſeiles geſetzt hatte und die Schwere des an der Leine 
befeſtigten Bleis ihn in die Tiefe gezogen hatte, brach er 
durch eine Schicht von Smaragden. Rings um ihn kochte 
und ſchäumte es, als ſei es die Lava feuerſpeiender Berge. 
Als das Taucherſeil auf den Meeresgrund ſtieß, war die Er. 
ſchütterung ſo ſtark, daß Phangar auf die Knie und die 
Hände fiel. Die ſcharfen Schneiden und Spitzen der Koral⸗ 
len, deren Stiche gleich under e Eiſen brennen, ließen 
ſein Blut aus hundert Wunden fließen. Aber zum Weh⸗ 
klagen ſand er keine Zeit. Er machte ſich ans Werk und 
hatte ſchon mehr als ein Dutzend von Muſcheln in ſeine 
Leinentaſche geſteckt, als es ihm plötzlich ſchien, die Bank 
höbe ſich in in die Höhe und eine ſchwimmende Maſſe, grau 
wie die Korallenbank, bewege ſich langſam auf ihn zu, lange 
geſchmeidige Fangarme — Liauen gleich — nach ihm ſtreckend. 
Einer dieſer Arme ſchlang ſich um ſeine nackte Bruſt und 
ſog ſich feſt. — - 

Als Phangars Gefährten oben im Boot einen heftigen 
Zug an der Leine ſpürten, rollten fie das Seil auf, 


Der Perleufiſcher hatte das Bewußtſein verloren, und 
ſeine Hüften zeigten die Spuren der Umarmung des Unge⸗ 
tüms. Drei Tage darauf, als er die Muſcheln öffnete, die 
er zuſammengerafft, fand er in einer jene herrliche, ſchwarze 
Perle, die er dem Fürſten Mesheb verkaufte.“ 

„Nun gut“, ließ ſich die Gemahlin des Kalifen verneh⸗ 
men, „da du ſo gut weißt, wo die ſchwarzen Perlen zu holen 
find, fo mußt du im Golf von Bahrein untertauchen, das 
Ungetüm töten, das die Schätze des Meeres bewacht, und mir 
die Perle bringen, nach der ich Verlangen trage.“ — 

Darauf erwiderte Amry: „Ich habe eine alte, gebrech⸗ 
liche Mutter, die von dem Ertrag meiner Arbeit lebt; ich 
habe eine Braut — eine Waiſe — zu betreuen und zu be⸗ 
ſchützen. Auch würde ich mein Leben umſonſt aufs Spiel 
ſetzen, um Euren Wunſch zu erfüllen; denn in allen Meeren 
gibt es nicht zwei gleiche Perlen.“ 

Einen Augenblick lang blickte die Fürſtin Anuba den 
Perlenfiiher durch ihren Schleier an. Dann ſagte fie: 
Komm morgen zu mir in meinen Palaſt, zur fünften 
Tagesſtunde!“ 

Darauf beſtieg ſie wieder ihre Sänfte. — 

Am Tage darauf legte Amry ſeine Feiergewänder an 
und begab ſich nach dem Palaſt des Kalifen. Ein ſtummer 
Neger wartete bereits auf ihn am Tore der Gärten und 
führte ihn nach den Gemächern der Fürſtin. Anuba, das 
Antlitz noch immer vom Schleier verhüllt, ruhte halbliegend 
auf den Kiſſen eines Sofas. Sie gab dem Schwarzen ein 
Zeichen; dieſer verneigte ſich tief und verſchwand. 

zTritt näher!“ wandte die Fürſtin ſich an Amry. 

r Amry trat zwei Schritte weiter hervor und beugte das 
nie. 
„Du ſagteſt“, ſprach Anuba, „die Natur könne nicht zwei 
gleiche Perlen erſchaffen. So ſiehe denn her!“ 

Sie machte eine Bewegung mit dem reich mit klirrendem 
Schmuck bekleideten Arm und ließ die ſeidene Hülle von 
ihrem Antlitz fallen. Amry ſtieß einen Schrei des Staunens 
aus und erſtarrte, einem Steingebilde gleich. 

Nicht mit zwei Augen blickte die Fürſtin ihn an: es waren 
zwei ſchwarze Diamanten, eingefügt in ein Feenantlitz, herr⸗ 
lich wie Elfenbein, noch weißer, noch reiner als eine Lilie 
im Glanze der Strahlen des Mondes. 

Allmählich begann das Leuchten, das Amry in Verwir⸗ 
rung gebracht hatte, zu erlöſchen, als ſei eine Wolke vor⸗ 
übergezogen, und nun ſah Amry die Augen einer Gazelle, 
jedoch von heißem, berauſchendem Ausdruck, die ihren Blick 
tief in ſein Herz ſenkten. 

Anuba öffnete die Lippen, als wolle ſie reden. Amry 
aber ſtreckte die Arme aus und flüſterte mit matter Stimme: 


will die Perle im Abgrund des Golfes Bahrein ſuchen. 


1 


will mein Blut und mein Fleiſch auf den Spitzen der 


Korallen laſſen, wie ich mein Herz und meine Seele hier 
zurück laſſe“ — ; 

Am nächſten Tage, mit den erſten Strahlen der Sonne, 
beſtieg Amry fein Boot und lenkte es nach der Stelle, wo 
er das Kleinod zu finden hoffte. Als er den Meeresgrund 
erreicht hatte, beeilte er ſich, ſeine Leinentaſche mit den ſchön⸗ 
ſten Muſcheln zu füllen. Schon wollte er wieder an die 
Oberfläche zurückkehren, als er in einer Feljenvertiefung 
eine Auſter von ungewöhnlicher Größe erblickte. Sofort 
griff er danach — aber im ſelben Augenblick ſchoß ein Unge⸗ 
tüm, das er bisher nicht geſehen, auf ihn zu und umſchlang 
ihn, um ihn zu erwürgen. Amry kämpfte mit all' ſeiner 
Kraft. Er fühlte, wie ſein Leben aus zahlreichen Wunden 
entihwand. Endlich aber gelang es ihm durch eine ver: 
zweifelte Auſtrengung, feinen rechten Arm zu befreien und 
— Dolch zwiſchen die Augen der rieſigen Spinne zu 
oßen. 

Dann riß er an der Leine, und ſeine Gefährten zogen 
ihn eiligſt hinauf. Als er das Tageslicht erblickte, verlor 
er jo viel Blut aus Mund und Naſe, daß er in eine tiefe 
en ſank und erſt mehrere Stunden darauf wieder zu 
ich kam. 5 

Die Gemahlin des Kalifen hatte ihn nach dem Palaſt 
bringen laſſen. Als Amry die Augen aufſchlug, war er über 
die fremde Umgebung verwundert, beſonders aber erſtaunt 
die ſchöne Fürſtin zu ſehen, mit unverhülltem Antlitz, allein 
neben ſich. : 1 

„Nun“, ſprach ſie mit klangvoller Stimme, „haſt du Er⸗ 
folg gehabt?“ 

„Ja!“ antwortete Amry. „Das Ungetüm hat mein Blut 
getrunken, aber ich habe es getötet, und hier iſt das Kleinod, 
das ich ihm auf dem Meeresgrunde entriſſen habe.“ 

Mit öiefen Worten reichte er der Fürſtin die geöffnete 
Auſterſchale, in der eine herrliche Perle lag, noch viel ſchöner 
als die des Fürſten Mesheb. 

Die Fürſtin ſchrie auf vor Staunen und blickte entzückt 
auf das herrliche Wunder der Schöpfung. „Sprich, was 


wünſcheſt du dir!“ rief fie. 
Beſitz dir zu eigen ſein.“ 

Aber Amry ſank ihr zu Füßen und ſprach: „Behalte 
deine Reichtümer, Fürſtin! Amry wüßte mit ihnen nichts 
anzufangen. Du haſt ihm das Herz und die Seele genom⸗ 
men. Der arme Perlenfiſcher darf auf deine Liebe nicht hof⸗ 
fen und zieht es vor, in den Tod zu gehen.“ 

Und mit des Gedankens Schnelle ſtieß es ſich den Dolch 
ins Herz. 


„Wenn du es willſt, ſoll all mein 


* Vom Schornſtein in den Tod. Ein ſechzig Jahre alter 
Japaner, Tokujtro Watanabe, der ſich als fanatiſcher An⸗ 
hänger der Fliegerei und Luftſchifferei bekannte, behauptete 
plötzlich im Kreiſe ſeiner Freunde, daß er die Kunſt des 


Fliegens ohne irgendeine Apparatur verſtehe. Er wurde 
ausgelacht und nicht ernſt genommen, weil er offenſichtlich 
dem beliebten Sake, dem Reisſchnaps der Japaner, allzu 
nachoͤrücklich zugeſprochen hatte. Aber Tokujiro erklärte, 
daß er unverzüglich einen Beweis ſeiner Fähigkeiten liefern 
würde. Man ſah den alten, aber noch ſehr rüſtigen Mann 
in dem von m geleiteten großen Badehauſe in einem Vor⸗ 
ort Tokios verſchwinden und ſehr bald an den Leitergriffen, 
die in dem über zehn Meter hohen Schornſtein eingemauert 
find, wieder erſcheinen. Die erſchrockenen Freunde des 
Badeanſtaltsbeſitzers riefen ihm unausgeſetzt zu, von ſeiner 
Kletterreiſe Abſtand zu nehmen. Tokujiro aber ließ ſich nicht 
beirren, erreichte vielmehr in unwahrſcheinlich kurzer Zeit 
den Gipfel des Schornſteins und ſprang mit ausgebreiteten 
Armen, den Vogelflug nachahmend, in die Tiefe. Er wurde 
vollkommen zerſchmettert aufgefunden. Der Flugrauſch hatte 
ihm den Tod gebracht. 

* Der Trapper in der Bärenfalle. Joſeph Schneider, ein 
45jähriger Trapper im weſtlichen Colorado, war vor einiger 
Zeit damit beſchäftigt, verſchiedene von ihm ausgelegte Fal⸗ 
len nachzuſehen und neue aufzuſtellen. Er deckte gerade 
eins der Fanggeräte mit Taunennadeln ſorgfältig zu, als 
plötzlich, wohl infolge einer unvorſichtigen Bewegung, die 
Falle zuſchlug. Die ſtarken ſtählernen Bügel faßten den 
rechten Arm des Mannes gerade über dem Gelenk. Un⸗ 
glücklicherweiſe handelte es ſich auch noch um eine beſonders 
ſtarke, für den Fang von Bären beſtimmte Falle. Mit dem 
linken Arm allein war es unmöglich, die kräftige Feder⸗ 

ſpannung zu überwinden und die Bügel auch nur ein wenig 
auseinander zu bringen, um den Arm heraus zu ziehen. 
Aber dieſer mußte frei werden, wenn Schneider nicht ein 
ſchreckliches Ende nehmen wollte. Vier Tage und Nächte 
hindurch bemühte ſich der Trapper vergeblich, ſich zu be⸗ 
freien. Hunger und Durſt quälten ihn, wiederholt verlor 
er das Bewußtſein. Drei Meter entfernt von ihm lag ſeine 
Blichſe. Er verſuchte, fie zu erreichen, um durch eine Kugel 
ſeinem Leiden ein Ende zu machen, aber auch das gelang 
ihm nicht. Endlich vermochte er durch eine ungeheure An⸗ 
ftrengung, trotz feiner geſchwächten Kräfte, die Falle jo unter 
ſeine Knie au bringen, daß die Spannung der Bügel ein 
wenig gelockert wurde und er die gefangene Hand befreien 
konnte. Trotz ſeiner ſchweren Verletzung und der faſt 
völligen Erſchöpfung mußte Schneider ſich dann noch zu dem 
18 Kilometer entfernten Tollard ſchleppen, wo ihm ärztliche 
Hilfe zuteil wurde. 

* Das größte Flußſyſtem der Erde entdeckt. Zwei 
deutſche Forſcher, Plichta und Kaap, ſind kürzlich von einer 
ausgedehnten Entdeckungsreiſe in das Junere Südame⸗ 
:ifas nach Buenos Aires zurückgekehrt. Als Frucht ihres 
monatelangen Aufenthalts in den Wildniſſen des oberen 
Paraguay bringen ſie den Nachweis mit, daß die Fluß⸗ 
Ayiteme des La Plata und des Amazonas in Zuſammen⸗ 


Hang ſtehen, alſo eine Verbindung auf dem Waſſerwege von 


Buenos Aires nach Para mitten durch Argentinien und 
Braſilien möglich iſt. Schon ſeit längerer Zeit wurde eine 
ſolche Verbindung auf Grund der Fauna, insbeſondere der 
Ichthyologe beider Flußſyſteme vermutet. Plichta und 
Kaap haben indeſſen das Verdienſt, ſie zum erſten Male 
zweifelsfrei nachgewieſen zu haben. Es beſteht ein unmit⸗ 
telbarer Zuſammenhang zwiſchen den Quellflüſſen des 
Paraguay in Mato Groſſo und denen des Guapore und 
Mamore, die ihrerſeits ſich zu dem Madeira, dem größten 
bed ſe des Amazonas, zuſammenſchließen. Die Ent⸗ 
eine prgktiſche Ausnutzungsmöglichkeit heute noch nicht be⸗ 
ſteht. Immerhin gehen die Flußdampfer von Buenos 


Aires aus bereits 3000 Kilometer den Paraguay hinauf, 


bis Cuyaba, das von den Quellflüſſen des Madeira nicht 
mehr weit entfernt liegt. Auch das Quellgebiet des Ling, 


at einſtweilen nur wiſſenſchaftliches Intereſſe, da 


des anderen rieſigen e des Amazonas, iſt von 
dem des Paraguay nicht weit entfernt, Eine unmittelbare 
Verbindung zwiſchen den beiden Flüſſen iſt indeſſen noch 
nicht nachgewieſen. 
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uſtige Rundfhau |-! 


— K 


* Seheuswürdigkeiten. Fremder: „Sag' mal Kleiner, 
iſt hier am Orte was Beſonderes zu ſehen?“ — Junge: 
„Ja, Metzger Steffen kann mit de Ohren wackeln, und 
Spenglers Katht hat aan Schnurrbart!“ 


* Man muß die Sitnation ausnutzen. „Dein Hut, Elſe, 
koſtet vierzig Zloty, ich habe aber nur a ea Dei 
mir; da bleiben wir wohl am beiten gleich das Ganze ſchul⸗ 
dig, das ſieht nicht fo kleinlich aus.“ — „Selbſtverſtändlich! 
Und was kaufſt du mir dann nun für die erſparten fünfund⸗ 
zwanzig Zloty?“ 5 

* Unerhört. Sie (kommt, wie gewöhnlich, zwei Stunden 
zu ſpät): „Was für eine ſonderbare Idee von dir, mir ver⸗ 


welkte Blumen mitzubringen!“ 


Broſchen⸗Rätſel. 
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Die Punkte die er Abbildung find 
durch Buchſtaben zu erſetzen und zwar 
derart, daß ſenkrecht von oben nach unten 
une Wörter entſtehen. War die 

ahl der Worter die richtige, To ergibt 
die wagerechte Mittellinie ein neues 
zeitgemäßes Wort. 

% 


Magiſches Quadrat. 


Die Buchſtaben in 
nebenſtehendem Qua⸗ 
drat ſind derart an⸗ 
zuordnen, daß vier 
bekannte Wörter ent⸗ 
ſtehen, die ſich ſowohl 
von links nach rechts, 
8 ob auch von oben 
nach unten leſen laſſen. 
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Scherz⸗RNätſel. 
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Auflöſung der Nätjel aus Nr. 86, 
Nöſſelſprung: 


Und wer beim Gehen rückwärts ſieht, 


* 


Rätſel: „Eine Stadt am Rhein“: Mannheim. 
rr 
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